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Schutz
vor Diskriminierung

Am 9. Februar stimmen wir über die
Erweiterung der Anti-Rassismus-Straf-
norm betreffend die sexuelle Orientie-
rung ab. Die Gegner, insbesondere SVP
und EDU, fürchten um die Meinungs-
freiheit in der Schweiz. In einem demo-
kratischen Rechtsstaat ist die Meinungs-
freiheit ein sehr wichtiges Gut. Deshalb
hat das Schweizervolk 2018 auch die
SVP-Selbstbestimmungsinitiative, ent-
gegen den Empfehlungen von SVP und
EDU, deutlich abgelehnt. In letzter Kon-
sequenz hatte die Initiative die Kündi-
gung der Europäischen Menschen-
rechtskonvention (EMRK) zum Ziel,
welche u. a. auch die Meinungsfreiheit
schützt. Üble Hassreden und ätzende
Hetze gegen Schwule, Lesben und Bi-
sexuelle gelten jedoch keinesfalls als
«Meinung», die schützenswert ist. Von
verbaler Gewalt zur physischen Gewalt
ist es nur ein kleiner Schritt.

Die Gegner beteuern zwar, selbst-
verständlich gegen jegliche Gewalt
gegen Schwule und Lesben zu sein,
relativieren ihre Aussage jedoch sofort
wieder mit: «Es muss doch noch mög-
lich sein, seine Meinung zu äussern.»
Durch das Verharmlosen und Schön-
reden von verbaler Gewalt fühlen
sich gewaltbereite, homophobe Men-
schen in ihrem schändlichen Tun be-
stärkt, ja sogar legitimiert. Die Gegner
argumentieren auch, dass das geltende
Recht Angriffe und Beschimpfungen
unter Strafe stelle. Das stimmt jedoch
nur zum Teil. Wenn Homophobe nicht
eine Person oder Personengruppe, son-
dern Schwule und Lesben an sich be-
schimpfen, gehen sie heute noch straf-
frei aus. Wo bleibt hier die Logik? Das
soll sich mit der Erweiterung ändern.
Die 25-jährige Erfahrung mit der Anti-
Rassismus-Strafnorm hat gezeigt, dass
die Gerichte diese zurückhaltend und
mit Augenmass umsetzen.

Fritz Erzberger, Schaffhausen

Hassschreiben, Pöbeleien, Prügel sind
menschenverachtende, unwürdige Aus-
wüchse, die unsere Gesellschaft wei-
terhin bekämpfen muss. Als konserva-
tiv- umweltbewusst und wirtschaftslibe-
ral denkender und handelnder Mensch
lehne ich allerdings die Ehe für alle
und das Adoptionsrecht für homosexu-

elle Paare ab. Als homophob betrachte
ich mich deshalb nicht, auch wenn ich
mich zu den Zeitgenossen zähle, die der
Ansicht sind, Homosexualität sei un-
moralisch. Brauche ich Aufklärung? Ich
würde sagen: Ja, denn jeder hat Aufklä-
rung nötig und muss Respekt gegen-
über Andersdenkenden behalten. Mein
Menschenbild ist jedoch vom Christen-
tum geprägt und wird sich immer da-
nach orientieren. Ich gehöre zwar nicht
zur Minderheit, welche das Gender-
sternchen in ihren E-Mails übernom-
men hat, halte an der alten Schreibweise
fest und halte gendergerechte Sprache
für die Gleichberechtigung nicht für
wichtig. Trotzdem muss unsere Gesell-
schaft achtgeben, dass rassische, eth-
nische, religiöse, sexuelle Trennlinien
durch Vertreter der Identitätspolitik er-
richtet werden. Schwulenhass, Anpöbe-
leien und diskriminierende Äusserun-
gen, nicht nur Schwulen und Lesben
gegenüber, sondern alle herabsetzen-
den rassistischen, ethnischen, religiösen,
sexuellen Bemerkungen sind unserer
Gesellschaft unwürdig und müssen mit
Nachdruck bekämpft werden.

Reinhard Pfister, Gebensdorf

Im Prinzip brauchen sich Homosexu-
elle in der Öffentlichkeit nicht mehr zu
verstecken wie noch vor 50 Jahren. Bei
der Mehrheit in der Bevölkerung hat ein
Umdenken stattgefunden, und darum
werden andere Formen der Sexuali-
tät als die zwischen Mann und Frau
akzeptiert. Dennoch ist es verständlich,
dass heterosexuelle Menschen (so wie
ich) sich manchmal daran stören, wenn
Schwule und Lesben sich öffentlich lei-
denschaftlich auf den Mund küssen. Stö-
ren tun mich zunehmend auch die vielen
Gay-Paraden, bei denen sich die sexuell
anders orientierten Menschen geradezu
provozierend durch die Strassen bewe-
gen.Anerkennung in der breiten Bevöl-
kerung gewinnt man damit nicht, son-
dern fördert bei gewissen Leuten eher
die Homophobie.

Wegen der sexuellen Neigung sollte
man niemanden diskriminieren, aber
das Ausleben von Sex und Leiden-
schaft sollte sich in der Privatsphäre
abspielen und nicht im öffentlichen
Raum. Verständnis für andere Lebens-
formen und sexuelle Orientierung kön-
nen die Betroffenen nur erlangen, wenn
sie sich weder verstecken noch provo-
zieren. Denn dann begreifen die meis-
ten heterosexuellen Menschen, dass die
sexuell anders orientierten Menschen im
alltäglichen Leben ganz normale Bürger
sind, mit allen banalen Bedürfnissen und
Sorgen. Mit dieser Sichtweise sollten wir
allen Mitmenschen begegnen.

Ronald Wild, Zollikon

Die Welt scheint verrückt geworden zu
sein! Bekanntlich zählt in der Demokra-
tie die Quantität und nicht die Qualität
der Stimmen. So erscheint es wohl man-
chem Politiker derzeit opportun, einer
Erweiterung der Rassismusstrafnorm
(Art. 261 StGB) um den Begriff «sexu-
elle Orientierung» zuzustimmen und
somit Stimmen der Vernunft, vor allem
auch im Hinblick auf künftige Entwick-
lungen zu dieser Thematik, mittels Straf-
recht zum Schweigen zu bringen. Sollte
ihnen dies gelingen, wäre das der Be-
ginn der Zerstörung der Grundlagen all
dessen, was freiheitsliebende Vorfahren
über Jahrhunderte mit ihrem Blut und
Schweiss erkämpft haben.

Alois Riegger, Eichberg

«Weissrussland»
oder «Belarus»?

Nach der Tilgung anstössiger Ras-
sen- und Völkernamen gilt es nun, dis-
kriminierende Staatsbezeichnungen
loszuwerden. So sieht Felix Acker-
mann («Belarus ist mehr als Weissruss-
land», NZZ 11. 1. 20) in der Bezeich-
nung «Weissrussland» eine aus Igno-
ranz oder Absicht gebräuchliche Ver-
fälschung. Tatsächlich geniessen das
Land, für viele ein weisser Fleck auf
der Karte, und seine Bewohner, mit-
unter an der Weissmeerküste verortet,
nur wenig Medienpräsenz. Amtlich zu-
mindest setzte «Belarus» sich durch, ob-
gleich richtig weder in der Aussprache
noch in der Betonung. Bei «Belarusen»
und «Belarusisch» aber geriete der Spre-
cher wegen des falschen weil stimmhaf-
ten s in die Zwickmühle.

Wie der Autor betont, wären «Weiss-
ruthenien» und dessen Ableitungen die
präzisen Äquivalente, doch haftet ihnen
das Odium zweier Kriege und Okku-
pationen an. Da andererseits schon in
abendländischen Chroniken, welche
man schwerlich der russischen Optik
bezichtigen kann, die Rede von «Alba
Russia», «Rossia bianca» und «wissen
Rüssen» ist (freilich für etwas variie-
rende Inhalte), spricht nicht ganz alles
gegen «Weissrussland». Unser Wahr-
nehmungsdefizit beruht weniger auf
onomastischen Irrtümern als vielmehr
auf dem Umstand, dass Belarus gerin-
gen Willen zur Selbstbehauptung oder
Wahrung seiner Souveränität, nationa-
len Identität und sprachlichen Eigen-
ständigkeit bezeugt. Angesichts seiner
leidvollen, von Fremdherrschaft, Krie-
gen und Katastrophen geprägten Ge-
schichte ist Anpassung als Überlebens-
strategie zwar erklärlich. Zu Prestige je-
doch verhilft sie nicht. Ein Präsident,
der nach seiner Wahl behauptete, dass
sich auf Weissrussisch «nichts Gros-
ses» ausdrücken lasse, mit einem verfas-
sungswidrigen Referendum das Russi-
sche zur de facto ersten Staatssprache
erhob und schliesslich mit seinen lan-
desverräterischen Unionsbestrebungen
der totalen Russifizierung Tür und Tor
öffnet, gehörte abgesetzt. Dann werden
dem Land, egal ob Belarus oder Weiss-
russland, bei uns gewiss mehr Beachtung
und Respekt zuteil.

Monika Bankowski-Züllig, Küsnacht

Rücksprache
erfolgt immer

Im Gastkommentar «Behindertenein-
richtungen: Suche nach einfacheren
Finanzierungsmodellen» (NZZ 13. 1. 20)
ist folgende Passage zu lesen: «Zurzeit
weisen jedoch die Kantone den Platz in
einer Einrichtung zu – oft ohne grosse
Rücksprache mit der betroffenen Per-
son.» Dies trifft gemäss meinen Er-
fahrungen aus der Praxis nicht zu. Die
Zuweisung erfolgt entweder über Bei-
stände, Angehörige, andere Heime oder
über die betroffene Person selbst. In
Ausnahmefällen können die Kantone
über eine Platzierung verfügen, dies je-
doch nicht ohne Rücksprache mit den
betroffenen Anspruchsgruppen.

Hansruedi Luginbühl, Widen,
Leiter der Stiftung Haus Morgenstern

An unsere Leserinnen
und Leser

Wir danken allen Einsenderinnen
und Einsendern von Leserbriefen
und bitten um Verständnis dafür,
dass wir über nicht veröffentlichte
Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zu-
schriften werden bei der Auswahl
bevorzugt; die Redaktion behält
sich vor, Manuskripte zu kürzen.
Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollstän-
digen Postadresse des Absenders
versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach, 8021 Zürich
E-Mail: leserbriefe�nzz.ch
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REPLIK

Klimawandel: Es
gibt keinen Plan B
Gastkommentar
von ANTHONY PATT

Man erzählt, dass Ende 1941, kurz nachdem die USA in den Welt-
krieg eingetreten waren, Präsident Roosevelt die Verantwortlichen
der amerikanischen Automobilindustrie zu einem Treffen einbe-
rief. Er erklärte ihnen, wie viele Flugzeuge, Panzer und Versor-
gungsfahrzeuge sie zu liefern hätten. Die Angesprochenen schreck-
ten zurück. «Mr. Präsident», sagten sie, «das ist unmöglich. Dann
können wir keine Autos mehr für die amerikanische Bevölkerung
bauen.» Der Präsident antwortete: «Meine Herren, Sie verstehen
nicht. Bis wir diesen Krieg gewonnen haben, liefern Sie dem ame-
rikanischen Volk keine Autos.» Und er behielt recht.Am 1. Januar
1942 wurde der Verkauf von Zivilfahrzeugen eingestellt, und alle
Produktionskapazitäten wurden auf Waffen umgestellt. Der Rest
ist Geschichte, einschliesslich der Tatsache, dass die Automobilher-
steller bei der Rückkehr zur Autoproduktion auf einen beispiel-
losen wirtschaftlichen Aufschwung trafen.

Im Artikel «Das Klima und die Traumfabrik Europa» (NZZ
16. 1. 20) erläutert der ehemalige ETH-Präsident Lino Guzzella
zusammen mit zwei führenden Vertretern der europäischen In-
dustrie, was unmöglich sei: die Emissionen fossiler Brennstoffe
bis 2050 zu eliminieren, und dies erst noch ohne Atomkraft. Nicht
wenn die europäische Industrie überleben solle. Wir brauchten,
schreiben sie, eine rationale Diskussion. – Meine Herren, Sie ver-
stehen nicht:Erstens nützt uns eine gesunde europäische Industrie
wenig, wenn unsere Städte unter dem Meeresspiegel stehen und
von Klimaflüchtlingen überflutet werden, die nach Nahrungsmit-
teln aus einem Agrarsektor dürsten, der nicht mehr weiss, wo er
Süsswasser herbekommen soll. Unsere Lebensweise hängt vom
Wegfall aller Emissionen fossiler Brennstoffe in den nächsten
dreissig Jahren ab. Es gibt keinen Plan B.

Zweitens gibt es keine wirtschaftlichen Gründe mehr, um auf
Atomkraft zu setzen, da die Kosten für erneuerbare Energien und

Energiespeicherung derart gesunken sind. Es ist einfach kosten-
günstiger und ressourcenschonender, mit einer Kombination aus
Sonne und Wind, ergänzt durch Batterie-,Wasser- und Wasserstoff-
speicherung, zuverlässig Strom zu erzeugen.

Drittens findet eine rationale Diskussion bereits statt. Die EU,
die USA, China und sogar die Schweiz haben grosse Summen in
die Forschung gesteckt, um die Energiewende zu vollziehen. Die
Ergebnisse werden immer deutlicher:Wir haben die Technologien,
die wir brauchen.Viele davon übertreffen die fossilen und nuklea-
ren Energietechnologien in jeder Hinsicht. Es gibt allen Grund
zu der Annahme, dass Innovation zu Energie und Energiedienst-
leistungen führen wird, die kostengünstiger, sauberer und sicherer
sind, als dies bei fossilen Brennstoffen oder der Atomkraft je der
Fall war.Viele führende Industrieunternehmen haben das verstan-
den und arbeiten an der Dekarbonisierung ihrer Branchen.

Auf dem Höhepunkt des Zweiten Weltkriegs produzierten
amerikanische Autofabriken stündlich neue Flugzeuge, schneller
als die Deutschen und die Japaner sie abschiessen konnten. Der
Ersatz der gesamten fossilen Wertschöpfungskette ist von ähn-
licher Grössenordnung.Weltweit müssen wir Solarmodule in etwa
so schnellem Takt herstellen und installieren, wie die Europäer
momentan Autos liefern. Dort können die durch die Automati-
sierung verlorenen Arbeitsplätze hingehen. Die EU schliesslich
übernimmt die Führung, mit einem Investitionsplan für die nächs-
ten dreissig Jahre, welcher der Grösse der Herausforderung ge-
recht wird. Unser Kontinent wird dadurch gestärkt, und der Rest
der Welt wird folgen.

Anthony Patt ist Professor für Klimaschutz und -anpassung im Departe-
ment Umweltsystemwissenschaften der ETH Zürich

Wir müssen weltweit Solarmodule in
etwa so schnellem Takt herstellen und
installieren, wie die Europäer heute
Autos vom Band laufen lassen.


